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Literatur | Kurt Studer über sein literarisches Schaffen und seinen Roman «Verdammt, verbannt»

Aufzeigen, aber nicht belehren
VISP | «Schreiben ist span-
nend», sagt Kurt Studer, 
Literatur habe ihn seit 
jeher interessiert, fügt  
er hinzu. Geschrieben 
hat der gebürtige Visper 
seit Jahrzehnten schon, 
zumeist lyrische Gedich-
te und Balladen. Stets  
für sich, manchmal für 
Familienangehörige, 
aber nie für die breite 
Öffentlichkeit. Bis ihm 
eines Tages ein Doku-
ment Anstoss lieferte  
für einen Roman.

LOTHAR BERCHTOLD

Das Dokument berichtete von 
zwei unehelichen Kindern, 
eines mit Schwyzer, eines mit 
Walliser Wurzeln. Zwei Schick-
sale, die Kurt Studer in den 
Bann zogen.

Was folgte – sechs Jahre in-
tensive Arbeit: recherchieren, 
recherchieren, recherchieren. 
Dann gings ans Schreiben. 
Sechs Monate lang.  

Das Resultat: «Verdammt, 
verbannt. Perren-Schlegel-Sa-
ga, Band 1»: Ein Roman, der auf 
seinen 375 Seiten von einer un-
glückliche Liebe erzählt, vom 
einsetzenden Wandel des Berg-
kantons zu einem Industrie- 
und Tourismuskanton berich-
tet, ein Sittengemälde des Wal-
lis zu Beginn des 20. Jahrhun-
derts zeichnet.

«Ich muss 
die Luft eines 
Ortes einatmen, 
bevor ich ihn be-
schreiben kann»

Kurt Studer, Autor 

Vergangenen August brachte 
der Antium Verlag aus Wangen 
SZ den Bucherstling von Kurt 
Studer heraus. Er ist Visper  
Bürger, wohnt seit 40 Jahren  in 
Rapperswil-Jona und ist Rap-
perswiler Ortsbürger. 

Wer sich in diesen Roman 
vertieft, taucht ein in die ersten 
Jahrzehnte des 20. Jahrhun-
derts, schliesst Bekanntschaft 
mit dem Sarganserländer Jo-
hann Schlegel. Lange Zeit schon 
ist der junge Mann aus Flums 
arbeitslos, bei einem Küfer in 
Sitten findet er endlich Arbeit 
– und der 28-Jährige verliebt 
sich in Sitten in die 42-jährige 
Luise Perren, die Schwester sei-
ner Schlummermutter Agnes.

Eine Liebe nimmt ihren An-
fang – sie führt die beiden Lie-
benden in eine Katastrophe. 
Weil Luise unehelich schwan-
ger wird, weil die Gesellschaft 
Johann und Luise keine ge-
meinsame Zukunft erlaubt, 
weil herrschende Moralvorstel-
lungen Luise in den Wahnsinn 
und Johann zurück in die 
Deutschschweiz treiben.

Kurt Studer, woher  
stammt die Idee für  
«Verdammt, verbannt»?
«Einen Roman zu schreiben, 
war immer schon mein 
Wunsch. Dass ich ihn mit 
‹Verdammt, verbannt› verwirk-
lichen konnte – letztendlich 
wars reiner Zufall. 

Ein Dokument, von dritter 
Seite zugespielt, lieferte den 
Anstoss. Ich erkannte sofort, 

dass ich hier die Grundlage für 
einen Roman vor Augen hatte. 
Also ging ich jenem Schrift-
stück nach, recherchierte sechs 
Jahre lang.»

Da kam wohl einiges 
zusammen, oder?
«Das Ganze entwickelte sich 
wie ein Schneeballsystem, 
führte zu 60 Interviews im Sar-
ganserland und im Wallis. Um 
die Welt von damals so fakten-
treu wie nur möglich zu schil-
dern, galt es, intensive Nach-
forschungen zu betreiben. Al-
lein über die beiden Weltkriege 
verarbeitete ich 4½ Kilo Doku-
mente des Bundesarchivs. Ich 
war akribisch, manchmal fast 
zu akribisch am Werk.»

Weitere Beispiele?
«Wie lange dauerte im Jahr 
1919 eine Zugfahrt vom Sar-
ganserland ins Wallis? Ant-
wort lieferte mir der SBB-Fahr-
plan jenes Jahres, den ich im 
SBB-Archiv in Windisch kon-
sultierte. Und ich staunte erst 
noch darüber, dass solch eine 
Fahrt 17 Stunden dauerte. 
Auch was Kutschenfahrten be-
trifft, wollte und musste ich 
alles genau wissen.

Genauso wichtig war, wie 
das Wetter in jener Zeit war, in 
welcher sich die Geschichte ab-
spielt. Fragen hatte ich zudem 
an Frauenärzte und Psychiater, 
bei vielen von diesen Fachleu-
ten holte ich mir Rat.»

Zu den Fakten gesellte 
sich die Fiktion: Wie viel 
Erfundenes steckt in 
Ihrem Roman?
«60 Prozent entspricht den Tat-
sachen, 40 Prozent der Fiktion. 
Erfunden ist nur eine einzige 
Figur, nämlich Oscar Dubois, 
der Küfermeister in Sitten.»

Was verstehen Sie unter 
«Fiktion»?
«Ich versuchte, eine Figur oder 
Situation zu beschreiben, wie 
sie hätte sein können. Also eine 
Möglichkeit nahe an die Wirk-
lichkeit zu bringen.» 

Sie beschreiben auch Orte, 

zum Beispiel die Alp 
Jungen oberhalb von  
St. Niklaus.
«Jeden Ort, der im Roman vor-
kommt, besuchte ich mindes-
tens drei Mal: Ich muss die Luft 
eines Ortes einatmen, bevor ich 
ihn beschreiben kann.»

«Ich biss mich 
durch und 
glaube schon, 
dass sich 
dies lohnte»

Kurt Studer, Autor

Schnell einmal war für den 
Autor klar, dass er mit einer 
«reinen Familiengeschichte» 
kaum Leserinnen und Leser 
gewinnen kann. Also brauchte 
er einen grösseren Rahmen für 
seine Geschichte. Diesen bot 
ihm die Geschichte des «Wallis 
im Umbruch»  – mit den Er
öffnungen des Simplontunnels 
(1906) und des Lötschberg
tunnels (1913) – sowie all jene 
Moralvorstellungen, die sei
nerzeit so manch ein «Walliser 
Leben»  in ein enges Korsett 
zwangen.  

Innert sechs Monaten klei-
dete Kurt Studer in seinen 
Roman, was er an Fakten ge-
sammelt und mit Fiktionen 
angereichert hatte. Dabei ging 
er ziemlich strukturiert ans 
Werk. «Ich schrieb pro Woche 
ein Kapitel», blickt er zurück, 
täglich zweieinhalb Seiten gal-
ten als Faustregel. 

Was für Kurt Studer dabei 
wichtig war: Er wollte nicht 
Fakt an Fakt reihen und damit 
belehrend wirken. «So verpack-
te ich Fakten in Dialoge», be-
richtet er. Womit er der Ge-
schichte auch viel Lebhaftig-
keit einhauchte, womit das 
Ganze auch nachvollziehbarer 
daherkommt als in einer rei-
nen Beschreibung. «Poetischer 
Realismus» – so beschreibt der 
Autor seinen Stil. «Kino im 

Kopf» ist, was beim Lesen ent-
steht.

Kurt Studer, feilten Sie oft 
am Text?
«Ich überarbeitete jedes Kapitel 
zehn bis zwanzig Mal, bevor 
das Manuskript ans Lektorat 
ging.»

Kamen Zweifel hoch?
«Halte ich das durch? Diese Fra-
ge stellte ich mir schon einige 
Male. Einmal stand ich kurz 
davor, alles wegzuwerfen. Mei-
ne Frau und meine jüngste 
Schwester ermunterten mich 
immer wieder zum Weiterma-
chen. Ich biss mich durch und 
glaube schon, dass sich dies 
lohnte.»

War es einfach, einen 
Verlag zu finden?
«Ich kam mit verschiedenen in 
Kontakt. Mit Antium fand ich 
einen recht jungen Verlag, der 
auf meine Anfrage übrigens 
innert weniger Stunden ant-
wortete. Zwischen mir und An-
tium stimmte die Chemie so-
fort. Ich ging ein Wagnis ein, zu 
bereuen habe ich dies nicht.»

Ihre erste Reaktion nach 
dem Lektorat des Verlags?
«Für mich fiel eine Welt zu
sammen. Es hatte beispielswei-
se  zu viele Perspektivfehler, ich 

musste diverse Passagen kür-
zen, andere erweitern. ‹Lass 
dich nicht irritieren, das geht 
allen so›, dies der Ratschlag, 
den mir erfahrene Autoren er-
teilt hatten.» 

Was bei der Lektüre von 
«Verdammt, verbannt» auffällt: 
Traum und Albtraum spielen 
eine wichtige Rolle. Damit ge-
lingt es dem Autor, das Innen-
leben seiner Figuren nach 
aussen zu kehren, damit wird 
für die Leserschaft vieles nach-
vollziehbar gemacht. Und auch 
beim Erarbeiten derartiger Pas-
sagen verliess sich Kurt Studer 
nicht einfach auf seine Fanta-
sie, sondern holte sich bei Fach-
leuten Rat.

«Für den Lektor 
wird es bei 
Band 2 hoffent-
lich einfacher»

Kurt Studer, Autor

Der Stoff für seinen Roman ist 
zu gross, um in einem einzigen 
Buch zu erscheinen: Dies stellte 
der Autor bald einmal fest. So 
ist er seit geraumer Zeit schon 

an der Arbeit für den zweiten 
Band. «Momentan bin ich un-
gefähr in der Mitte der Ge-
schichte angelangt. Mein Ziel 
ist es, Ende März die Rohfas-
sung zu Ende geschrieben zu 
haben», blickt er in die nahe 
Zukunft. «Beim Erarbeiten von 
Band 1 habe ich viel gelernt», 
sagt er, «für den Lektor wird es 
bei Band 2 hoffentlich einfa-
cher», fügt er hinzu. 

Kurt Studer, Sie ver­
mitteln mit Ihrem Roman 
ein Sittengemälde aus  
den Anfängen des 20. Jahr­
hunderts. Wie erlebten Sie 
als junger Mensch das 
Wallis?
«Ich erlebte damals Sachen, die 
heute noch Fragen aufwerfen. 
Man machte den Menschen 
Angst – und die Menschen leb-
ten damit. Wie ist so etwas nur 
möglich? – diese Frage stelle ich 
mir heute noch manchmal.»

Ihr Buch kommt jedoch 
nicht als Kritik daher.
«Ich will mit meinem Roman 
nicht einfach kritisieren, son-
dern aufzeigen, wie es damals 
war. Daher kleidete ich gewisse 
Sachen auch in Dialoge ein, so 
wirkt ‹leichter›, was sich als 
Kritik empfinden lässt. Wichtig 
ist und bleibt mir: Ich will nicht 
belehrend wirken.» 

Lehrreich. Kurt Studer über das Verfassen seines Bucherstlings «Verdammt, verbannt»: «Ich habe viel gelernt.» � FOTO MENGIS MEDIA

STECKBRIEF

Der gebürtige Visper Kurt Stu-
der (1943) absolvierte 1963  
am Briger Kollegium Spiritus 
Sanctus die Handelsmatura. 
Nach 15 Jahren bei der Schwei-
zerischen Bankgesellschaft 
(SBG) und fast 20 Jahren bei 
der Bank Linth – wovon 11 Jahre 
als Kredit- und Werbechef der 
Gesamtbank – gründete er als 
Unternehmensberater eine ei
gene Firma. 
Schon zur Kollegiumszeit war 
Kurt Studer ein Vielleser und 
begeisterte sich vor allem für 
Klassiker wie Theodor Fontane, 
Franz Grillparzer, Gottfried  
Keller, Theodor Storm sowie  
Stefan Zweig.
Im Alter von 61 Jahren begann 
er an der Universität Zürich das 
Germanistikstudium mit Ge-
schichte im ersten und Latein 
im zweiten Nebenfach. Der Ro-
man «Verdammt, verbannt» ist 
sein Erstlingswerk, 2021 wird 
der zweite Band dieses Romans 
erscheinen.
Kurt Studer lebt mit seiner Frau 
Rosmarie, gebürtige Tschopp, 
in Rapperswil-Jona. Blasmusik 
– er war zehn Jahre lang Präsi-
dent der Rapperswiler Stadt-
musik – ist eine seiner Lei
denschaften, genauso wie  
das Reisen: Mit seiner Frau 
Rosmarie ist er regelmässig  
mit dem Wohnmobil in Europa 
unterwegs.

Unmögliche Liebe, unmenschliche Zeiten
Wer sich in den Roman «Verdammt, verbannt» vertieft, erfährt einiges über jene Moral-
vorstellungen, die im Wallis der ersten Jahrzehnte des 20. Jahrhunderts den Ton 
angaben So berichtet Kurt Studer darüber, was erdulden musste, wenn jemand eine 
«unmögliche» Beziehung einging, so wie es die 42-jährige Luise Perren mit dem  
14 Jahre jüngeren Johann Schlegel tat. 
Der Autor zeigt auf, welch unmenschliche Folgen eine Frau zu tragen hatte, wenn sie 
ehelos schwanger geworden war: Luise wird bei Verwandten versteckt, damit die «Ehre» 
der Familie keinen Schaden nimmt. Moralvorstellungen, die mit Angst hausierten – sie 
bestimmten auch in den 1960er- und 1970er-Jahren noch manch einen Lebenslauf im 
katholischen Wallis.
Kurt Studer zeichnet mit seinem Roman ein Zeit- und Sittengemälde, das auf laute 
Töne verzichtet. Der Autor setzt auf Fakten, ohne den Mahnfinger zu erheben. Er stellt  
herrschende Moralvorstellungen dem gelebten Leben gegenüber, ohne darüber  
zu urteilen. Urteilen – dies zu tun ist Sache des Lesers und der Leserin. Unkritisch  
ist dieser Roman deswegen nicht. Denn wer Unmenschlichkeit zum Thema macht, 
prangert sie damit an.


